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  Alle Rechte beim Autor




  Fantasieroman. Alle Figuren sind Fiktion.




  Außer Personen und Geschehnisse der Zeitgeschichte.




  Sollte sich jemand zu erkennen glauben, so ist es reiner Zufall.




  



  Oh Herr dieser Welt!




  Du bist unser Schöpfer




  Doch siehe, deine Schöpfung ist nicht gut!




  Nimm wieder das Böse aus unseren Herzen




  Gib Liebe und Frieden für unsere Seelen




  Hilf den Elenden und Entrechteten dieser Erde.




  Und entzünde das Licht der Hoffnung für diese Welt.




  



  Gewidmet der schönen Stadt Kulmbach mit ihren wundervollen Bürgern.




  Danke an alle Freunde, die mir Mut gemacht haben.




  Prolog




  Vor hunderttausend Jahren!




  Nacht über den grünen Wäldern und Hügeln.




  Hell glitzern Milliarden von Sternen.




  Sternschnuppen rasen verglühend zur Erde.




  Der Mond. Eine riesige Scheibe. Zum Greifen nah.




  Undurchdringlicher Wald. Riesige Bäume und Farne. Krächzende Laute von Urvögeln. Dumpfes Brüllen von Zahntigern. Heiseres Bellen von Riesenhyänen.




  Auf einer Lichtung: kleine, behaarte, zottelige Gestalten. Sie sitzen um ein Feuer und halten rohe Fleischstücke in die Glut.




  Der Feuerschein flackert in wilden Gesichtern. Frauen fast nackt, Kinder und Männer notdürftig in Felle gehüllt.




  Sie unterhalten sich mit gutturalen Lauten. Neben sich Holzspeere und Steinkeile.




  Plötzlich zeigt einer der Männer zum Himmel. Alle schreien erschrocken auf.




  Am Himmel über ihnen strahlt es auf, als würde die Sonne aufgehen. Riesige, leuchtende Scheiben, aus denen glühende Strahlen auf die Erde treffen. Wie Lichtfinger tasten sie über den Wald und über die Urmenschen, die sich vor Angst auf den Boden werfen. Blitze schießen aus den fliegenden Scheiben.




  Bäume gehen in Flammen auf. Von wahnsinniger Hitze erfasst, zerfallen sie in Minuten zu Asche.




  Große verbrannte Flächen entstehen.




  Vier der riesigen Scheiben stoßen Dampfstrahlen aus und senken sich ganz sanft auf die verbrannten Lichtungen.




  Es dauerte einige Zeit, dann öffnet sich eine schimmernde Luke an der Unterseite der Scheibe. Hell leuchtende, menschenähnliche Gestalten treten auf eine Plattform heraus. Sie sind viel größer als Menschen, mit langen, fast durchsichtigen Köpfen und Körpern. Langsam schweben sie zu Boden. Aus ihren großen ovalen Augen leuchten rote Strahlen. Fast ohne den Boden zu berühren gehen sie auf die kleinen Gestalten zu, die mit den Gesichtern auf dem Boden liegen.




  



  Die Wiege der Götter




  



  Von Andy Schneider




  



  Der Sohn des Druiden




  Plötzlich gab die Erde unter ihm nach. Thor schrie vor Schreck laut auf. Er wusste nicht, wie lange er fiel, aber es erschien ihm wie eine Ewigkeit. Dann schlug er auf. Er verlor das Bewusstsein. Minutenlang! Stöhnend kam er langsam zu sich. Mit der Hand tastete er seinen Kopf ab und zog sie blutbeschmiert zurück. Irgendwie kam sein Kopf noch nicht klar. Was war passiert?




  Gerade noch war er pfeifend durch den Buchwald gelaufen. Einfach frische Luft atmen, auf den Pfaden seiner Jugend. Ach ja, ein ganz kleiner Hase war ihm hinkend über den Weg gelaufen und im Gebüsch verschwunden. Er war verletzt. In einer Anwandlung von Hilfsbereitschaft folgte ihm Thor ins Unterholz, das immer dichter wurde. Er fluchte, als der Hase auch noch in ein Dornengebüsch schlüpfte. Es war mehr Ehrgeiz als Hilfsbereitschaft, die Thor hinterher kriechen ließ.




  Dann schien sich ein Abgrund aufzutun!




  Mit einem Aufschrei stürzte er hinab. Und schlug auf.




  Erde, Zweige und Blätter rieselten auf ihn herab. Auf den Kopf. In die Augen.




  Ächzend versuchte Thor, auf die Füße zu kommen. Er sah sich um, doch er konnte nur wenig erkennen. Spärliches Sonnenlicht drang herunter zu ihm. Er stand auf einer Art Steinplatte, die wohl mit ihm heruntergestürzt war. Vor ihm öffnete sich ein stockdunkler Gang. Thor machte ein paar vorsichtige Schritte in den Gang hinein und tastete die Wände ab.




  



  Er fühlte nassfeuchten Stein unter seinen Händen. Aha, dachte Thor: Von Menschen gebaut.




  „Na ja“, murmelte er, „wieder so ein Fluchtgang der Plassenburgritter, der wohl in Vergessenheit geraten ist.“




  Solche Gänge gab es in ganz Kulmbach, die alle zur Plassenburg führten.




  Die meisten waren längst zugeschüttet. Thor erinnerte sich noch, wie sie als Kinder von dem Stadtteil Blaich in die Tunnel vorgedrungen waren. Immer in der Hoffnung, alte Schwerter oder gar Skelette zu finden.




  Thor buddelte tatsächlich einmal ein altes Zweihandschwert aus. Auf dem Schleifstein seines Großvaters kürzte er es um die Hälfte, weil es ihm zu schwer war.




  Irgendeine Kraft zog ihn immer wieder zur Burg hinauf. Auch als Erwachsener streifte er um die Burg herum, magisch angezogen.




  Trotzdem, dachte er, das sieht aus, als ob den Gang noch niemand entdeckt hat. Auch wenn ihm der Kopf schmerzte, erwachte die Neugier in ihm. Abenteuerlust meldete sich. Sollten sich seine Kinderträume erfüllen und er fand doch etwas aus der alten Ritterzeit? Obwohl ihm Blut über die Wange rann, musste er lächeln. Wie oft waren sie in die alten Gänge vorgedrungen, um etwas zu finden. Rolf, Rudi und Maxi. Immer auf der Suche nach einem verborgenen Schatz oder einem schaurigen Skelett.




  Oft neckten sie ihn mit seinem Namen. Thor, der große Donnergott. Nein, von einem Gott hatte er nun leider wirklich nichts.




  Schön wäre es, dachte er oft, und ärgerte sich über seinen Namen.




  “Wer hat sich bloß diesen Namen ausgedacht?“




  Er schüttelte etwas Erde aus seinen blonden, leicht gelockten Haaren und sah nach oben. Es waren bestimmt drei Meter bis zum Rand. Thors blaue Augen wanderten von oben zurück zum Gang. Aber dann schüttelte er den Kopf und sagte zu sich selbst: „Zu dunkel“.




  Er versuchte den Aufstieg.




  Zwei, dreimal rutschte er ab, bevor er die ersten Baumwurzeln zu fassen bekam. Langsam zog er sich hoch. Manchmal machte es sich bezahlt, sein Leben lang Sport zu betreiben. Fußball, Boxen, Kampfsport, Tauchen und Drachenfliegen.




  Deshalb hatte er auch mit seinen knapp 38 Jahren noch eine athletische Figur. 1,85 groß mit breiten Schultern und schmaler Taille. Seine ebenmäßigen Gesichtszüge leicht gebräunt. Ein paar Fältchen um die Augen zeigten, dass er gerne lachte.




  Drei, vier Klimmzüge an den vielen Wurzeln und er war oben.




  Er kroch durch das Dornengebüsch und war bald wieder auf dem Weg. Schnell erreichte er sein Auto, einen amerikanischen Cherokee Geländewagen. Er säuberte sich notdürftig und stieg ein. Als er starten wollte, hielt er inne. Die Neugier und Entdeckerlust hatte ihn gepackt.




  „Thor, mach keinen Blödsinn“, sagt er laut zu sich selbst. Vergebens! Thor stieg wieder aus und holte aus dem Notfallkoffer eine starke Taschenlampe, einen kleinen Rucksack und das Abschleppseil. Dann lief er zurück und kroch wieder durch das Unterholz und die Dornenhecke.




  Er band das Seil um eine starke Kieferwurzel und ließ sich hinuntergleiten. Vorsichtig leuchtete er den Eingang zum Tunnel ab und überlegte, dass es zur Burg sehr weit sein würde.




  Etwa hundert Meter stolperte er durch den dunklen Gang, bemüht, sich nicht den Kopf anzustoßen. Dann hatte er die Nase voll und wollte umkehren.




  Ich werde sowieso nur wieder einen verschütteten Gang finden, dachte er. Noch einmal ließ er den Schein seiner Stablampe kreisen. Stockte, leuchtete noch einmal nach vorne. Sein Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals. Hoffentlich hatte er sich getäuscht. Er leuchtete noch einmal mit zitternden Händen. Er hatte sich nicht geirrt.




  Da lagen drei Skelette. Vorsichtig, mit rasendem Puls, ging Thor näher.




  Ihn schauderte, als er die Überreste der drei Menschen ansah. Sie lagen nebeneinander, ihre Skelettfinger umklammerten einander. Trotzdem sahen sie friedlich aus.




  Thor konnte ein paar Stofffetzen erkennen. Aus welcher Zeit, war nicht festzustellen.




  Jetzt erst bemerkte er, die Tür hinter den Toten . „Verdammt, was hat das zu bedeuten?“, murmelte Thor. „Ich muss das sofort melden“.




  Obwohl er richtig Angst hatte, stieg er über die Knochen zur großen runden mit Eisen beschlagenen Holztür. Die bekomme ich nie auf, dachte er, als er sie abtastete. Er klopfte dagegen und die Tür fiel fast geräuschlos in sich zusammen. Thor sprang erschrocken zurück. Eine Staubwolke nahm ihm die Sicht und ließ ihn husten. Ein eiskalter Hauch ließ ihn zittern. Langsam senkte sich der Staub. Thor stieg vorsichtig über ein paar Trümmer und betrat den Raum.




  Das Gewölbe, eine Art Felsenkeller, war leer. Am Ende des aus rohen Steinen behauenen Raumes sah er eine weitere Öffnung. Tastend ging er darauf zu. Wieder ein längerer Gang. Noch eine Tür, unversperrt. Der nächste Raum war viel größer. Er leuchtete mit der Taschenlampe bis er merkte, dass er sie nicht brauchte. Der Raum leuchtete in einem grün-bläulichen, phosphoreszierendem Licht. Thor kniff die Augen zusammen und erstarrte.




  Er schloss die Augen und riss sie wieder auf. Das konnte nur ein Traum sein. Noch einmal schloss er die Augen und öffnete sie ganz vorsichtig wieder. Nein! Keine Täuschung.




  Ein Schatz! Ein riesiger Schatz!




  Quatsch, dachte Thor. Bin ich bei „Vorsicht Kamera“ oder in einem Piratenfilm?




  Nein, es kam ihm so unrealistisch vor, dass er noch immer nicht glauben konnte, was er sah.




  Es schimmerte und glitzerte aus Dutzenden von Truhen, Schalen, Vasen und anderen Tongefäßen. Gold, Silber, Diamanten, Rubine, Schmuck, glänzende Ketten, Ringe, Kronen. Juwelenbesetzte Kelche. Alles in ein bizarres blau schimmerndes Licht gehüllt.




  Thors Herz raste, seine Augen waren weit aufgerissen. „Ich hab Haluzinationen“, flüstere er. Es war überwältigend. Wie in einem Märchen. Thor war überzeugt, jeden Moment aus einem Traum zu erwachen.




  Behutsam setzte er sich auf den Rand einer Truhe. Er tastete mit einer Hand hinter sich, bis er einen Gegenstand erfasste.




  Ganz langsam hob er das schwere Stück heraus, vor seine Augen. Eine herrlicher, glänzender Kelch, über und über mit Juwelen besetzt!




  Der ist echt, dachte Thor. Das alles ist echt! Aber er konnte es noch immer nicht fassen und begreifen.




  Ausgerechnet er sollte einen Schatz gefunden haben? Wie oft hatte er sich so etwas vorgestellt. Reich zu sein, im Lotto zu gewinnen, einen Schatz zu finden. Wozu? Nicht aus Geldgier, natürlich nicht! Ihm ging es ja nie schlecht. Nein! Frei sein! Unabhängig sein! Nicht mehr der Knecht anderer Leute. Anderen helfen. Er sah sich gern als barmherzigen Samariter. Während er auf der Truhe saß, schossen verrückte Gedanken durch seinen Kopf.




  „Langsam, Thor“, sagte er zu sich. „Erst mal ganz langsam.“ Er verspürte den verrückten Wunsch, eine Zigarette zu rauchen. Dabei war er sein Leben lang Nichtraucher gewesen. Außer mal Haschisch und Marihuana. Aber das waren ja gesunde Sachen.




  Die Zeit blieb stehen. Wie lange saß er schon da, unfähig, sich zu rühren oder einen klaren Gedanken zu fassen? Sogar das seltsame blaue Licht erschien normal.




  „ Hat mein Kopf doch was abbekommen“?




  Leise stöhnend stand er auf und machte ein paar zaghafte Schritte. Die Höhle war gemauert, überall standen Schätze aller Art.




  Thor öffnete eine geschlossene Truhe und schnappte schon wieder nach Luft. Die Truhe war bis zum Rand mit Juwelen gefüllt. Diamanten, Saphire, Rubine und Steine, die er nicht kannte. Ihm wurde klar, dass allein diese Kiste einen Wert von Milliarden hatte.




  Staunend wie ein kleines Kind ging Thor von einer Kiste zur nächsten. Die Kostbarkeiten stammten auf jeden Fall aus verschiedenen Epochen. Von herrlichen Goldschmiedearbeiten bis hin zu uralten einfachen Waffen.




  Langsam ordnete Thor seine Gedanken. Normalerweise war er nicht leicht aus der Ruhe zu bringen, aber das übertraf alles Vorstellbare.




  Er hatte den größten Schatz der Zeitgeschichte gefunden! Diese Entdeckung war eine Sensation, die um die ganze Welt gehen würde. Ganz langsam wurde ihm aber auch klar, dass er nicht einen einzigen Diamanten behalten durfte, wenn er den Fund meldete.




  Einen Finderlohn gab es mit Sicherheit nicht. Vielleicht Ruhm. Aber selbst da blieben Zweifel, er wusste, wie gerne sich andere mit solchen Funden feiern ließen. Die Stadt, Oberfranken, Bayern, ja die Bundesrepublik würden ihren Anspruch auf diese Kostbarkeiten erheben. Diese Reichtümer würden das Land schuldenfrei machen. Millionen würden spurlos verschwinden, wie immer, wenn es um viel Geld ging. Bei den Juwelentruhen war das gar nicht zu überprüfen. Thor wurde ganz schlecht. Aber wem gehörte der Schatz? Thor kam sofort zu dem Ergebnis: Ihm natürlich!




  Weder Besitzer noch Erben erhoben Anspruch auf dieses Jahrhunderte alte Vermögen. Also gehörte alles dem Finder. Ihm! Thor!




  Gleichzeitig wusste er, dass er den Schatz nicht behalten konnte. Aber eine Handvoll Diamanten? Oder zwei, drei Handvoll?




  Thor im Glück, im Geld, im unermesslichen Reichtum, in allen warmen Meeren der Welt schwimmend. Oh Gott! Was könnte er alles tun? Wem könnte er alles helfen? Das dachte er jetzt ganz im Ernst.




  Hilfe bringen, wo es wirklich notwendig ist. Millionen Menschen warteten auf Hilfe. Millionen wurden zwar gespendet, doch 80 Prozent davon wanderte in die Taschen der Vereine. Natürlich war ihm klar, dass er verzweifelt nach einem Grund suchte, diesen Schatz zu behalten.




  Die Altertümer gehörten der Allgemeinheit. Aber die vielen Juwelen...? Die würden doch nicht im Museum landen.




  Thor fröstelte. Erst jetzt spürte er die Kälte. Noch immer konnte er die Quelle des Lichts nicht ausmachen. Eine unheimliche Atmosphäre wurde ihm bewusst. Der unermessliche Reichtum hatte ihn seiner Wahrnehmungen beraubt.




  Irgendetwas unerklärliches ließ ihm die Nackenhaare unerklärlich zu Berge stehen. Er sah nichts, was ihm Angst machen müsste. Ein furchtsamer Mensch war er nie gewesen. Trotzdem schlug sein Puls schneller. Sein Magen sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Schon immer sagte ihm sein Bauch, wenn eine Katastrophe im Anmarsch war. Leider hörte er schon viele Jahre nicht mehr darauf. Aber nun spürte er diesen Druck vom Herzen zum Magen. Dieses seltsame Zusammenziehen des ganzen Brustkorbes war ein deutliches Zeichen.




  Er hatte noch gar nicht den ganzen Raum ausgekundschaftet. Das wollte er aber auch nicht mehr. Erst mal raus hier! Nachdenken – und zwar im Sonnenlicht!




  Mit eingeschalteter Taschenlampe wollte er gerade den Rückweg antreten. Doch dann blieb er stehen. Nein! Das brachte er nicht fertig. Einfach hier hinausmarschieren ohne etwas mitzunehmen? Wer weiß, ob er diese Gelegenheit noch einmal bekam. Wenigstens etwas Taschengeld, dachte er.




  Und schon war er dabei, den kleinen Notfallrucksack mit Juwelen vollzustopfen.




  Dann die Hosentaschen, die Jackentaschen. Am liebsten hätte er ein paar Diamanten verschluckt. So schnell wird man gierig, dachte er grimmig. Kein Wunder, dass die ganze Welt spinnt. Dabei steckte er ein paar Rubine in die Seitentasche seiner Cargo Hose. Er hatte schon ein paar Millionen eingesteckt, aber in der Truhe schien noch gar nichts zu fehlen.




  Mit klopfendem Herzen stolperte er dem Ausgang zu. Er kletterte am Abschleppseil nach oben. Schwer atmend saß er am Rand. Es dämmerte schon,er hatte keine Ahnung, wie lange er in seiner Schatzkammer gewesen war. Viel länger jedenfalls, als er dachte. Er musste unbedingt das Loch abdecken, deshalb kroch er aus dem Gebüsch und suchte lange Zweige zusammen.




  Notdürftig deckte er die Grube zu und warf noch Fichtenzweige darauf. Vorsichtig sah er sich um und ging laut pfeifend zu seinem Auto zurück. Über der Plassenburg ging gerade die Sonne unter. Die Türme schimmerten, der Himmel war blau, aber über der Burg schien sich eine leichte schwarze Wolke zu bilden. Thor sah hinauf und bekam schon wieder leichte Magenkrämpfe. Dann stieg er in seinen Geländewagen und fuhr in Richtung Stadt.




  Er wohnte im nördlichen Teil von Kulmbach in einer schönen Südhangwohnung mit Blick auf Kulmbach und die Burg. Wahrscheinlich wollte ihm die Burg schon lange etwas sagen.




  Die Wohnung war geschmackvoll eingerichtet, alle seine verflossenen Freundinnen hatten ihr Spuren hinterlassen. Im Moment war er wieder solo.




  Ächzend ließ er sich auf die rote Ledercouch fallen. Seine Kleidung war voller Erde, das Blut auf seiner Stirn geronnen. Einen Diamanten nach dem anderen holte er aus seinen Taschen, dann schüttete er den Inhalt des Rucksacks auf den Tisch.




  Der ganze Tisch war über und über voll mit schimmernden Juwelen. Thor starrte sie mit brennenden, ungläubigen Augen an. Sein Leben war aus der Bahn geworfen und er hatte Angst, aus diesem schönen Traum zu erwachen.




  Dabei war sein Leben alles andere als langweilig. Seine Eltern waren sehr ruhige, liebe Menschen, die ihm eine schöne Kindheit ermöglichten. Sie wünschten, dass er einen „anständigen“ Beruf lernte und in Kulmbach blieb. Aber er fand keine Ruhe. Immer wollte er hinaus in die Welt, von einer inneren Unruhe getrieben. Raus aus dem Muff der Kleinstadt, wie er es empfand.




  Mit seinen 38 Jahren hatte er die ganze Welt bereist. Immer auf der Suche nach dem großen Glück kam er sich in der neuen High-Tech-Welt oft vor wie ein Dinosaurier. Schon als Kind träumte er von Abenteuern. Die anderen Kinder saßen vor dem Fernseher, er war in den Wäldern um Kulmbach unterwegs oder mit seinen Freunden auf Schatzsuche. Schon bald fühlte er sich zu Religionen hingezogen. Er hatte eine Zeitlang sogar den Wunsch, Priester zu werden.




  Doch als er sich mit Religion befasste, wandte er sich bald mit Grausen ab. Die jahrhundertealte Gewaltherrschaft der Christen, und die „heiligen Kriege“ der Moslems stießen ihn ab. Den Buddhismus liebte er und zu den Naturreligionen fühlte er sich hingezogen. Alle Bücher zu dem Thema las er mit Begeisterung.




  Das Abitur verbummelte er, weil er gerade in Wien mit den Globalisierungsgegnern demonstrierte. Dann holte ihn die Bundeswehr, obwohl er alles versuchte, um nicht eingezogen zu werden.




  Als er wegen seiner sportlichen Erfolge zu einer Spezialeinheit kam, machte es ihm sogar Spaß. Kampfsport, Fallschirmspringen, Tauchen und Drachenfliegen konnten sie lernen. Sogar ein paar geheime Kampfeinsätze im Nahen Osten durfte er mitmachen.




  Es waren die richtigen Abenteuer für ihn. Trotzdem konnte er sich an die Befehle nicht gewöhnen und quittierte den Dienst.




  In den nächsten Jahren zog er in der Welt umher, jobbte auf Bohrfeldern, bei Sicherheitsdiensten, als Taxifahrer und Detektiv. Immer auf der Suche nach Glück und Erfüllung. Er sah das Elend auf der Welt und wurde immer unglücklicher. Zurück in Kulmbach dachte er über seinen weiteren Lebensweg nach. Im idyllischen Frankenwald mit seinen Wäldern und grünen Hügeln war er zu Hause. Hier waren seine Freunde und Verwandten.




  Ruhe wollte er finden. Und jetzt, dachte er, sind jetzt alle meine Sorgen verflogen, weil ich nun reich bin?




  Die ganze Nacht saß er da. Unfähig, einen Entschluss zu fassen. Ohne sich im Klaren zu werden, wie es weiter gehen sollte. Die Sonne ging auf, als er endlich aufstand und duschte. Am liebsten hätte er seinen Schatz mit unter die Dusche genommen. Diesen Gedanken hatte bisher nur mit „lebendigen Schätzen“.




  „Was soll ich nur tun?“ Seine Gedanken sprangen hin und her. Meldet er seinen Fund teilweise, behält er ihn ganz?




  Es war zu gewaltig, was da auf ihn einstürmte – was er da gefunden hatte.




  Gleichzeitig beschlich ihn die Angst, ein anderer Mensch könnte seinen Schatz finden. Und in diese Angst mischte sich auch noch eine andere namenlose Angst mit ein, die er nicht verstehen konnte.




  Dann traf er einen Entschluss! Ganz laut sagte er zu sich selbst: „Ich behalte alles, was keinen altertümlichen Wert hat.“




  Er behielt die materiellen Werte, wie die Juwelen. Der andere Teil geht an die Stadt und den netten Oberbürgermeister.




  „Der kann sich dann selbst mit den anderen Behörden herumschlagen!“ Thor atmete tief durch. „Genauso mache ich es und damit Schluss mit den Zweifeln!“




  Er setzte sich und versuchte, einen Plan zu machen. Wie hole ich den Schatz, und wohin damit? Wie benachrichtige ich die Stadt, ohne erwischt zu werden. Schaffe ich das alleine?




  In Gedanken ging er seine Freunde durch, Jürgen, Bernd, Christian, Valentin… Alles Jungs mit Kraft und Abenteuerlust. Aber sollte er sie mit hineinziehen?




  In der nächsten Nacht war er wieder auf der Burg. Mit einer Ausziehleiter ging alles gleich viel einfacher. Thor wagte nicht, sich richtig umzusehen.




  Er stopfte Juwelen und Diamanten in seinen Rucksack und brachte ihn zum Auto. Dort schüttete er alles in Reisetaschen und Koffer. Immer wieder. Schweißgebadet, schmutzig, mit aufgerissenen Augen. Stunde um Stunde. Er hatte kein Zeitgefühl mehr und spürte auch seinen Körper nicht, bis es hell wurde. Dann verschloss er alles und fuhr nach Haus. Im Kofferraum Millionen!




  Erst jetzt spürte er seinen Körper. Und erst jetzt begriff er, dass er ein Millionenvermögen in seinem Geländewagen hatte.




  Wohin? Er saß im Auto, seine Gedanken rasten. Aussteigen traute er sich nicht. Er konnte doch seine Diamanten nicht allein lassen! Endlich fasste er einen Entschluss!




  „Ich muss zu Bernd!“ Sein langjähriger Freund besaß eine Malerfirma. Vor ein paar Jahren kaufte er ein riesiges Haus mit vielen ungenutzten Kellerräumen, die zu einer Firma gehörten. Thor lagerte hier öfter etwas ein. Nach kurzem Zögern rief er Bernd an. Natürlich hatte Bernd nichts dagegen und hinterlegte ihm sogar einen Schlüssel. Es interessierte ihn nicht, um was es sich handelte.




  Thor fuhr zum Anwesen, parkte vor der Lagerhalle und schleppte seine kostbare Fracht in den Keller.




  Das ganze Gebäude war mit fast 2000 qm unterkellert. Thor suchte ganz hinten einen großen Raum aus, damit niemand durch „seinen“ Raum musste. Aber ohnehin stand alles leer. Er sperrte ab und fuhr nach Hause.




  Nach der Dusche fiel er sofort in einen komaähnlichen Schlaf. Als er schweißgebadet aufwachte war es bereits dunkel. Er saß mit brennenden Augen im Bett und fragte sich zum wiederholten Male, ob er träumte. Sein Körper schmerzte, als er ächzend aufstand.




  „Was jetzt?“, murmelte er.




  Eine Stunde später war er wieder in seiner Höhle. Erst zwei leere Truhen, sein Schatz war kaum weniger geworden. Um ihn herum glitzerte und glimmerte es.




  Ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Thor überlegte, was er als nächstes einpacken sollte. Jetzt spürte er wieder die eigenartige Atmosphäre. Der Eishauch, der ihn kaum atmen ließ. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Es war unheimlich. Thor schüttelte sich. Nein, er musste weitermachen. Sonst würde er die Nerven verlieren.




  Also stürzte er sich weiter auf die Juwelen. Diamanten, Smaragde, Rubine - groß wie Taubeneier.




  Die ganze Nacht brachte er einen Rucksack nach dem anderen zum Geländewagen. Nach Sonnenaufgang beförderte er alles in Bernds Keller. In der Stadt kaufte er Reisetaschen und Koffer, die er in den Geländewagen stopfte.




  Sieben Nächte schleppte Thor Juwelen. Er war nicht mehr er selbst. Verbissen, erschöpft, ruhelos, mit rotgeränderten Augen trug er ein Milliardenvermögen durch die Nacht. Tagsüber schlief er, geschüttelt von Alpträumen. Nachts wühlte er seine Hände in unermessliche Werte. Das seltsame Leuchten nahm er nicht mehr wahr.




  Dann wusste er, dass er aufhören musste, obwohl noch Milliarden herumlagen. In der zehnten Nacht zerlegte er die morschen, leeren Truhen und verteilte das Holz im Wald.




  Niemand sollte ahnen, dass mehr da gewesen sein könnte. Mehr als Thor zeigen wollte.




  Thor saß auf einer Truhe und sah sich um. Die Höhle hatte nichts von ihrem Glanz verloren. Wohin sein Auge reichte - Truhen mit Schmuck, Kronen, juwelenbesetzte Dolche, Kelche, Ketten, Perlen, Ringe. Einfache Gegenstände: Bronzeschwerter, Steinkeile, Speerspitzen, Knochenstücke, Tonkrüge. Gegenstände aus mehreren Jahrtausenden.




  Thor ging ein letztes Mal durch das riesige Gewölbe. Er machte Truhen auf und strich über herrliche Geschmeide.




  Eine Truhe war leer, als er sie öffnete. Nein, darin befand sich eine kleine Truhe. Neugierig hob Thor die kleine Truhe heraus und öffnete sie. Er fand ein altes, in Leder gebundenes Buch. Enttäuscht legte Thor es zurück, als er das eigenartige Leuchten bemerkte. Es ging von dem Buch aus und zog ihn magisch an.




  Er öffnete den Verschluss und klappte das schwere Buch auf. Aber er konnte die runenartige Schrift nicht entziffern.




  „Na, damit sollen sich Wissenschaftler beschäftigen“, murmelte Thor und wollte das Buch weglegen.




  Doch seine Hand klebte am Buch fest, es ergriff richtig Besitz von ihm. Ein unbekanntes Gefühl durchflutete ihn. Als wäre das Buch ein Teil von ihm. Thor zögerte kurz, dann steckte er das Buch vorsichtig in seinen Rucksack. Als er sich abwenden wollte, bemerkte er das seltsame Leuchten in der Truhe. Er beugt sich tief hinein und zog ein Schwert




  und einen Kelch aus der Truhe.




  Das Schwert glänzte und strahlte, als wäre es nagelneu. Aber im Gegensatz zu den vielen anderen juwelenbesetzten Schwertern war es schlicht und schmucklos. Der fast übernatürliche Glanz ließ Thor nicht los. Der Kelch war aus dem gleichen Material. So etwas hatte Thor noch nie gesehen. „Also gut“, überlegte er. „Aber das ist das Letzte, was ich mitnehme!“




  Er sah sich noch einmal um. Er wusste, die Pracht dieses Schatzes würde es in der Erdgeschichte nicht wieder geben.




  Erst jetzt wurde ihm wieder das unnatürliche Leuchten bewusst. Es kam aus einem hinteren Teil des Gewölbes. Langsam ging er darauf zu. Je näher er kam, desto heller wurde das blaue Licht.




  Ihm stockte der Atem. Er schloss die Augen und riss sie wieder auf. Aber es stimmte. Vor ihm stand ein gewaltiger Ritter in voller Rüstung. Er stützte sich auf ein riesiges Zweihandschwert und starrte Thor furchterregend an.




  Er sah absolut lebendig aus. Außer ein paar Spinnweben so gut wie neu.




  Thor erwartete jede Sekunde, dass der Ritter ihm mit seinem Schwert den Schädel spalten würde. Er war unfähig, sich zu rühren, schloss die Augen und wartete auf das Ende.




  Er hatte wirklich schon so einiges erlebt. Aber das war zu viel. Er stand eine Ewigkeit starr. Nichts passierte! Ganz langsam blinzelte er mit einem Auge auf den Ritter, der sich nicht bewegte. Gott sei Dank! Vorsichtig öffnete Thor das andere Auge. Der Ritter war wirklich vollkommen unversehrt, als würde er leben. Die Haut, die Augen, alles! Aber die Augen bewegten sich nicht. Thor registrierte, dass der Ritter dunkle Haut hatte.




  Langsam beruhigte sich Thor und sah den Ritter genauer an. Der Recke stand vor einer Tür. Schnell wurde Thor klar, dass der Ritter diese Tür beschützen sollte. Wieder besiegte Thors Wissbegierde seine Angst.




  Leise sprach er mit sich selbst: „Ob da noch mehr Schätze lagern? Eigentlich kaum vorstellbar. Aber wen oder was soll der Ritter beschützen?“




  Die Tür war mit sieben schweren Riegeln verschlossen. Thor spürte ein warnendes Gefühl, aber seine Neugier war stärker.




  Am Ritter vorbei versuchte er, die Riegel aufzuschieben. Und er schaffte es. Einen Riegel nach dem anderen schob er auf. Beim letzten Riegel zögerte er. Sein Herz schlug plötzlich bis zum Hals.




  Eine Stimme ihn ihm schrie: „Tu es nicht!“ Aber er hörte nicht auf seine innere Stimme. Zentimeter um Zentimeter schob er den Riegel auf.




  Dann konnte er die Tür einen kleinen Spalt öffnen. Mehr ging nicht, weil der Ritter noch die Tür blockierte.




  Thor trat zurück. Was sollte er tun? An den Ritter wagte er sich nicht heran. Er sah den furchteinflößenden Recken genauer an. Irgendwie sah der Ritter anders aus. Nicht mehr so böse. Nein, eher traurig. Aus seinen Augen kam ein rötliches Leuchten. Thor starrte ihn fasziniert an. Auch ihn erfüllte plötzlich Traurigkeit.




  Er fröstelte und bemerkte den Eiseshauch, der aus der Tür kam. Das blaugelbe Leuchten wurde stärker.




  Von fern ertönte ein Rauschen, das stetig lauter wurde. Leise knarrend öffnete sich die Tür. Entsetzt sah Thor, wie der Ritter begann, sich aufzulösen.




  Ein Arm fiel ab, dann der andere. Das Schwert fiel zu Boden und ganz langsam sackte der Ritter in sich zusammen. Wie gelähmt sah Thor zu. Der Ritter sah ihn bis zuletzt traurig und vorwurfsvoll an. Jetzt leuchteten seine Augen noch einmal hellrot auf, dann zerfiel er.




  Wie von Geisterhand schwang die Tür auf und ein herrlicher gelber Schimmer leuchtete.




  Eine Sekunde lang sah Thor in ein Zimmer, das ganz aus Gold zu sein schien. Ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf: „Das hab ich schon irgendwann gesehen.“




  Schritt für Schritt tastete Thor sich in den herrlich glänzenden Raum. Er hatte das Gefühl, sich in einem Märchen zu bewegen. Ein in sich geschlossener Raum, komplett Goldschimmernd. Die Decke war mit herrlichen Ornamenten bedeckt. Thor hatte diesen Raum schon einmal auf einem Bild gesehen. Ganz entfernt erinnerte er sich: Das Bernsteinzimmer des Zaren?




  Sein Schritt stockte. In der Mitte des Raumes stand eine Truhe. Vor der Truhe saß ein Skelett. Der Schädel umrahmt von langen weißen Haaren, ein weißer Umhang bedeckte die Knochen. Das Skelett schien ihm etwas sagen, ihm eine Mitteilung senden zu wollen. Seltsam.Thor hatte keine Angst. Sonderbarerweise kam ihm das Skelett sogar vertraut vor. Traurigkeit erfüllte ihn. Er wusste nicht, warum. Lange stand Thor bewegungslos. Dann ging er vor der Truhe auf die Knie. Er konnte nicht anders. Eine besondere Macht zwang ihn, die Truhe zu öffnen. Mit zitternden Händen entriegelte er das Schloss. Alles in ihm schrie: “Tu es nicht! Lass die Truhe zu!“ Alle Sinne warnten ihn. Aber er hatte keine Macht mehr über seine Hände. Sogar das Skelett schien ihn anzuflehen, aufzuhören.




  Dann klappte er den Deckel hoch. Nichts passierte! Die Truhe war leer! Thor atmete verblüfft und erleichtert auf.




  Feiner weiß-schwarzer Nebel entstieg der Truhe. Ein eiskalter Hauch überzog Thor. Der goldene Raum begann sich um Thor zu drehen. Feines Singen und Rauschen erklang von weit her. Wurde langsam lauter. Das Rauschen entwickelte sich zum Dröhnen!




  Thor stand stocksteif. Er fühlte sich wie eingefroren. Selbst seine weit aufgerissenen Augen konnte er nicht bewegen.




  Immer mehr weiß-schwarzblauer Nebel waberte aus der Truhe, überzog Thor, umhüllte ihn und füllte langsam das ganze Gewölbe aus.




  Das Dröhnen wurde immer lauter. Thor hatte das Gefühl, seine Trommelfelle würden platzen.




  Aus dem Nebel formten sich Gesichter, Fratzen. Ein schauriges Lachen ertönte. Schlimmer als alles, was Thor je gehört hatte.




  Thor wurde immer kälter. Das erste Mal im Leben bekam er wirklich Todesangst.




  Die Kälte kroch an seinen Beinen hoch in die Brust. Er wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus.




  „Nun werde ich sterben“, dachte er und wunderte sich, warum ihm das gleichgültig war.




  Plötzlich erklang aus dem Nebel eine Stimme. Thor wusste nicht, ob sie aus seinem Kopf oder aus dem Gewölbe kam.




  „Du wirst nicht sterben, weil du mich befreit hast. Das ist das Gesetz meiner Macht, auch wenn du meine Opfergaben gestohlen hast. Aber du hast mich befreit. Viele werden an deiner Stelle sterben! Ich werde verhindern, dass ihr unsere Erde zerstört! Ich werde die Menschen vernichten!“




  Die Stimme hallte in Thors Kopf. Wieder kreischte das furchtbare Lachen.




  Dann verlor er das Bewusstsein.




  

  Die Zeitreise




  Thor raste mit weit geöffneten Augen in eine andere Welt. Er hatte das Gefühl, durch einen Tunnel zu fliegen. Sah Bilder wie im Zeitraffer. Er sah sich als Kind. Dann wieder als Mann. Wieder als Kind.




  Er sah seine Stadt im ruhigen Grün. Er hörte Kanonendonner, Flugzeuge, sah SS-Aufmärsche. Musik und wieder Kriegsgeschrei, Uniformen der französischen Armee, brennende Häuser, Pesttote. Gehenkte Männer, Frauen. Brennende Scheiterhaufen. Ritter in schweren Rüstungen. Wilde Germanenstämme. Das Frankenreich. Immer schneller schienen die Jahrhunderte vorbeizurasen. Aus der Burg wurde ein grüner Hügel. Die Wälder standen dichter.




  Nur einzelne Holzdörfer. Wölfe heulten und Bären brüllten. Eis überdeckte alles. Mammute stapften durch den Schnee. Unendliche Meere. Grüne Wälder.




  Endlich endete die rasende Zeitreise. Thor erwachte. In einer anderen Welt. In einer anderen Zeit. Er fühlte sich wach und wusste doch, dass es nur ein Traum sein konnte.




  Es sah einen Mann mit langen hellen Haaren auf einem Hügel vor einem Felsaltar sitzen.




  Der Mann kam ihm seltsam vertraut vor, obwohl er wenig von ihm erkennen konnte. Die langen Haare, der dichte Bart und der Fellumhang verbargen die Gestalt. Trotzdem wusste Thor: das ist ein Vorfahr aus einer längst vergangenen Urzeit.




  Überall zottelige Gestalten, halbnackt, nur mit Fellen bedeckt. Sie lagen mit dem Gesicht auf der Erde und brummten seltsame Laute. Vor dem Altar lagen ein gewaltiger toter Hase, Faustkeile und steinerne Speerspitzen. Thor erkannte, dass es Opfergaben waren.




  Ein Schamane oder Priester schrie mit seltsamen gutturalen Lauten. Die Gestalten auf der Erde verkrochen sich immer mehr in den Boden.




  Thor konnte ihre Angst richtig spüren.




  Der Priester hob beide Hände zum Himmel. Thor sah eine schwarze Wolke wie eine riesige Gestalt über den Bäumen schweben.




  Es war furchterregend, gleichzeitig vertraut. Die Wolke senkte sich langsam auf die Urmenschen nieder. Thor sah in zwei glutrote Augen, dann schwanden ihm auch schon die Sinne.




  Wieder schien er durch die Zeit zu fliegen. Herrliche Städte, jahrtausendealt. Schlachtengetümmel, Schlangenmenschen, Riesen, Pyramiden. Versunkene Kontinente und Kulturen. Moderner als 8.000 Jahre später. Über allem schwebte die schwarze Wolke.




  Immer wieder sah er Menschen auf den Knien, die Gebete sprachen und dem Wolkenwesen Opfer brachten. Gold, Juwelen, Diamanten. Menschen!




  Heerscharen zogen über weite Steppen und vernichteten alles Leben, das sich ihnen in den Weg stellte. Mord, Vergewaltigung und Folter beherrschte die Menschen in Europa.




  In allem erkannte er Furcht. Unfassbare, tiefe Furcht. Das Böse, das Alles und Jeden beherrschte.




  Dann wieder unendlich tiefe stille Wälder.




  Und wieder hatte Thor das Gefühl, sich selber zuzusehen.




  Auf einem grünen, hohen Hügel in einer Waldlichtung mit mächtigen Bäumen saßen Männer und Frauen in einem Kreis vor einer Höhle.




  Sie alle wiegten sich wie in Trance hin und her. Von ihren Lippen ertönte ein seltsamer Gesang.




  Männer und Frauen mit schwarzer Haut, hellhäutig, dunkle Haut, gelbe Haut. Mit langen Haaren und langen Gewändern.




  Thor begriff: Das waren Priester und Druiden aus allen Ländern der bekannten Welt.




  In der Mitte des Kreises saß ein Priester in einer schlichten Kutte. Lange schwarze Haare und ein mächtiger Bart zierten ihn. Tief gebeugt saß er über ein großes, in Leder gebundenes Buch. Das Buch war aufgeschlagen.




  Auch der Priester schien in Trance und murmelte leise vor sich hin. Vor dem Buch lag ein einfaches Schwert, daneben ein Kelch aus einem unbekannten Material. Neben dem Buch eine offene, mit ähnlichem Material ausgeschlagene, leere Truhe.




  Mit bedächtigen Schritten trat ein weiterer Mann aus der Höhle.




  Thor, der Druide!




  In weiten Gewändern, mit langen, weißblonden Haaren, die fast bis zu seiner Hüfte reichten. Seine weißer Umhang war über und über mit Runenzeichen bestickt. Die Zeichen des obersten Druiden.




  Fest hielt er einen knorrigen, glänzenden Holzstab in der Hand. Er blickte mit hellen, blauen Augen zu den versammelten Priestern.




  Thor stockte der Atem. Er begriff es nicht, aber er wusste: „Das bin ich. Ich, vor tausenden Jahren! Oder mein Urahn?“




  Der Druide betrat den Kreis und kniete sich den Priestern gegenüber auf die Erde. Das Buch lag zwischen ihnen.




  Jetzt bemerkte Thor die riesige schwarze Wolke, die direkt über der Lichtung mitten am blauen Himmel schwebte.




  Der schwarzhaarige Priester hob seine Hände zum Himmel und schrie:




  „Heute werden wir das Böse für immer vernichten! Zehntausend Jahre Vernichtung, Kriege, Gewalt und Morden sind zu Ende!“




  Thor erschauerte. Obwohl er die Sprache des Priesters nicht kannte, verstand er ihn ganz deutlich.




  Wieder erschallte die Stimme des Priesters: „Wir haben die Macht, das Böse von der Erde zu tilgen. Wir haben wir das Buch des Lebens, das Schwert und den Kelch.




  Wir haben das heilige Pulver, das die Wolke bannt.




  Jahrtausende haben wir gebraucht. Das Böse wird keine Macht mehr über die Menschen haben!




  Der Herrscher des Himmels gibt uns diese einmalige Gelegenheit, die Menschheit auf den Pfad der Gerechtigkeit zurückzuführen!“




  Er verbeugte sich über dem Buch und rief mit donnernder Stimme: „Lasst die Zeremonie beginnen“!




  Aus seinem Umhang holte er schwarzes Pulver, das er in die Truhe streute. Sofort stiegen weiße Schwaden in die Luft.




  Er zog einen Dolch aus seinem Stoffgürtel und berührte damit seine Stirn, sein Herz und das Buch.




  Dann schnitt er sich blitzschnell in den Handballen. Blut tropfte aus der Wunde. Der Priester verzog keine Miene. Er hob die Hand über den Kelch und ließ sein Blut hineintropfen.




  Kelch und Messer gab er an den Druiden weiter, der sich in die Hand schnitt und sein Blut in den Kelch tropfen ließ.




  Der Druide erhob sich langsam und übergab den Kelch an einen schwarzen Hünen aus dem Kreis der Priester. Die Zeremonie wiederholte sich, bis alle dreizehn Priester ihr Blut in den Kelch geopfert hatten.




  Eine Priesterin in einem langen weißen Kleid brachte dem Priester den Kelch zurück und überreichte ihn mit einer tiefen Verbeugung.




  Der Priester nickte und rief: „Lasst uns die Beschwörung beginnen. Nehmt euch bei der Hand und lasst nicht los, egal was passiert. Der Herr der Welten gebe uns die Kraft!“




  Er beugte sich über das Buch und begann in einer unbekannten Sprache zu lesen. Seine Lippen bewegten sich, doch keiner verstand sein leises Murmeln.




  Die Priester hielten sich an den Händen und stimmten wieder den seltsamen Gesang an.




  Thor sah fasziniert zu, unberührt, aus einer anderen Welt. Ein überirdisches Singen und Sausen lag in der Luft.




  Thor hob den Kopf. Der weiße Nebel aus der Truhe stieg in die Luft und verband sich mit der schwarzen Wolke über der Lichtung. Nun bewegte sie sich, veränderte dabei ständig die Form.




  Erst langsam. Dann heftiger. Mal ein schwarzweißer Wirbel, dann schien sie wieder Gestalt anzunehmen.




  Als wenn ein riesiger Geist in Raserei verfällt.




  Das Rauschen, Fauchen, und Tosen nahm zu. Die Wolkengestalt fegte durch die Priester, die ungerührt sitzen blieben.




  Der Priester im Kreis las laut aus dem Buch vor. Die anderen hielten die Köpfe gesenkt und wiegten sich in ihrem Gesang. Der Druide hielt das Schwert in beiden Händen und murmelte Gebete.




  Dann war es als ob Welt unterging.




  Der Wind wurde zum Orkan. Das Dröhnen zum Kreischen, Brüllen, Toben.




  Die Wolke formte sich zu einer gewaltigen Gestalt mit riesigen Armen und glühenden Augen.




  Heerscharen von Armeen rasten durch den Himmel. Kampfgetümmel! Millionen Krieger kämpften, metzelten sich gnadenlos nieder. Abertausende Tote, verstümmelte, zerfetzte, gefolterte Männer, Frauen, Kinder zogen stumm vorbei.




  Grauenhaftes Lachen in ungeheurer Wut ertönte. Die Zeit stand still in diesem Inferno.




  Die Priester wurden geschüttelt, aber sie hielten sich fest und beteten weiter.




  Staunend sah Thor die schwarze Wolke kleiner werden, sie wehrte sich mit aller Kraft. Das Schreien wurde höher und schriller. Die Wolkengestalt veränderte sich in rasender Geschwindigkeit. Sie erschien als haushoher Mensch, dann wieder als feuerspeiender Drache.




  Nun sah die Wolke aus wie ein Tornado, wie ein wirbelnder Trichter. Und die Spitze senkte sich immer weiter auf die Erde, genau in die Mitte des Kreises.




  Die Stimme des Priesters wurde lauter und übertönte sogar das Tosen, Rauschen, Schreien und Jammern der Wolke.




  Die Wolke schrumpfte auf zwei Meter zusammen, zischte und wimmerte leise. Mit der Spitze voran sank sie direkt in die Truhe und löste sich auf. Schon war sie, bis auf einen feinen Nebel, in der Truhe verschwunden.




  Plötzlich schlug der Druide den Deckel der Truhe zu und legte seine Hände auf das Runenbuch.




  Kaum einer bemerkte den feinen Nebelrest, der sich in der Luft verteilte und verschwand.




  Der schwarze Priester erwachte aus seiner Trance, erstaunt, erschrocken, wütend.




  Er schrie den Druiden an: „Was tust du? Wir müssen unser Werk zu Ende bringen. Das Böse muss endgültig und total für alle Zeiten vernichtet werden!“




  Er wollte die Hände des Druiden vom Buch wegstoßen. Vergebens.




  „Das Böse hat keine Macht mehr. Wir haben es besiegt. Aber das Böse ist ein Teil des Menschen und der Welt. Der Mensch muss eine Wahl haben und selbst auf das Böse verzichten. Die Welt bleibt im Gleichgewicht. So fordert es unser Herrscher!“




  „Im Gleichgewicht?“ brüllte der Priester. „Das Böse hat alles beherrscht! Wir waren die letzten Aufrechten. Die Welt stand kurz vor der Vernichtung!“




  „Das stimmt“, antwortete der Druide mit sanfter und doch starker Stimme.




  „Aber wir haben das Böse besiegt und es wird nie mehr so große Macht haben.“




  „Nie mehr?“ Der Priester war etwas ruhiger geworden. „Es wird wieder stark werden und wir wissen nicht, ob wir es noch einmal aufhalten können. Wir sollten es jetzt ganz vernichten!“




  „Nein!“ antwortete der Druide bestimmt. „Wir haben das Böse unter Verschluss und bewachen es für alle Zeiten. Aber wir dürfen es nicht ganz vernichten, uns fehlt die Macht dazu.




  So lautet der Plan unseres allmächtigen Herrschers, der mit dem Bösen aus dem Himmel kam. Wir werden es kontrollieren, dazu erteilte uns unser Herrscher die Macht!“




  Er horchte tief in sich hinein, sah auf die versammelten Priester und verkündete:




  „Vor Jahrtausenden kamen die Götter von den Sternen zu uns auf die Erde. Niemand weiß woher. Sie kamen mit riesigen Schiffen aus dem Himmel. Uns haben sie aus den Urmenschen und halben Tieren erschaffen, damit wir ihnen helfen und dienen auf Erden. Dann verschwanden sie eines Tages wieder. In fernen Zeiten wollten sie wieder kommen und bleiben. Zwei Götter blieben zurück, die Erde zu bewachen: Unser allmächtiger Herrscher, der die Erde in Ruhe lassen wollte und sein böser Gottbruder, der versuchte, die Menschen wieder auszulöschen. Er glaubte, dass es ein Fehler war, die Menschen zu erschaffen, weil er überzeugt war, dass die Menschen die Erde zerstören werden. Diese Erde sollte ja irgendwann die Heimat der Götter aus dem All werden.




  Weil er aber die Menschen nicht selbst töten durfte, versuchte er, die Menschen so zu beeinflussen, dass sie sich selbst auslöschen. Das gelingt ihm immer mehr.




  Unser Gott übergab uns vor Jahrtausenden das Buch, das Schwert und den Kelch. Diese Gegenstände von den Göttern geben uns die Macht, das Böse aufzuhalten.“




  Dann fügte er leise hinzu. „Die Macht, es zu zerstören, wurde uns nicht gegeben.“




  Er winkte den Priestern, die im Kreis saßen und gebannt zuhörten.




  „Nehmt die Truhe und schafft sie in die Höhle! Dort wird sie verweilen für die nächsten Jahrtausende!“




  Die Priester und Priesterinnen blickten sich hilfesuchend an und wandten sich ihrem Oberpriester zu.




  Dieser nickte nach langem Überlegen.




  „So soll es sein! Auch wenn es falsch ist. Eines Tages wird das Böse wieder diese Welt beherrschen und die Menschheit vernichtet. Unser Druide und seine Nachkommen werden dafür die Verantwortung tragen. Aber noch hat er die Macht als Erster Druide seit Anbeginn der Erde.“




  Er hob die Arme.




  „Ich danke euch, dass ihr aus allen Ländern der Erde hier her gekommen seid, um mit uns das Böse zu bekämpfen. Geht zurück zu euren Völkern und Stämmen und verkündet den Sieg über das Böse. Aber bleibt wachsam! Eines Tages werden wir oder unsere Nachfahren wieder zusammenkommen, um den Untergang der Menschheit zu verhindern. Das Böse ist nicht vollständig vernichtet, es kehrt zurück.




  Der Druide wird zum Wächter verdammt sein, das Böse in der Höhle verschlossen zu halten.“




  Thor sah die Priester auseinandergehen. Er sah in den Himmel und entdeckte den zarten dunklen Nebel, der langsam aufwärts stieg.




  Er wollte seinen Blick gerade abwenden, als ein Rabe durch den Nebel flog, aufkreischte und tot in die Bäume fiel.




  „Das Böse lebt“, murmelte Thor.




  Wieder zogen die Jahrhunderte an ihm vorbei. Er sah seinen Urahn auf der Lichtung beten, seinen Sohn und dessen Sohn. Ruhige, friedliche Jahrhunderte.




  Völker zogen am grünen Hügel vorbei. Sumerer, Kelten, Germanen, Kimbern, Teutonen, Römer, Wandalen, Franken.




  Alle kamen zu dem Druiden und brachten Opfergaben.




  Sie beteten am schlichten Altar um Frieden, Macht und Kriegsglück. Und sie beteten das Böse an. Die Opfergaben wurden größer und wertvoller. Eisen, Bronze, Silber, Gold, Schmuck und Juwelen.




  Aus den friedlichen Völkern entsprangen wieder Völker, die Krieg führten. Erst zur Verteidigung, dann zur Eroberung. Thor sah aus dem weißen Nebel eine dunkle Wolke werden. Lange nicht so groß wie am Anfang, aber bedrohlich und böse.




  In allen Ländern der bekannten Welt klirrten die Schwerter. In Europa herrschten Griechen und dann Römer mit eiserner Hand. In Asien prallten riesige Heere aufeinander. Im fernen Südamerika beherrschten Indianerstämme den ganzen Kontinent. Kulturen entstanden und verschwanden. Christen eroberten Europa und Amerika mit Blut und Schwert, hinterließen mehr Opfer als die Kriege. Das Böse war auf dem Vormarsch.




  Der erste Kanonendonner erschütterte die Welt. Das Pulver, eine Erfindung der Chinesen, unterstützte den Menschen beim Töten wie keine Waffe je zuvor.




  Und das Böse lachte.




  Die Druiden versteckten die Lichtung hinter Steinen und Mauern. Unterhalb ihres grünen Hügels siedelten Menschen, sie versorgten die Druiden mit Nahrung und beteten am Altar.




  Die germanischen Götter Wotan und Odin wurden zu Gott und gingen in christliche Lehren auf.




  Die christlichen Priester waren in all den Jahrhunderten die schlimmsten, die je den Weg des Druiden kreuzten.




  Wer ihre Überzeugungen nicht teilte starb, wurde gefoltert oder verbrannt. Frauen waren komplett Rechtlos. Keine Religion der letzten zehntausend Jahre tobte so grausam.




  Hunderttausende wurden Opfer dieser Glaubenskriege, die nur ein Ziel hatten: Macht über die Menschen zu erlangen.




  In der Höhle des Druiden wurden zu allen Zeiten Priesterinnen ausgebildet, die aus allen Ländern den Weg zu ihm fanden. Bis zu ihren Weihen mussten sie den Druiden versorgen. Eine von ihnen erwählte der Druide als seine Frau, die ihm einen Nachkommen schenkte. Danach lebte er wieder keusch.




  Der Druide wachte über das Böse in der Truhe. Das Wissen darum ging vom Vater an den Sohn. Sie wussten, dass ein kleiner Teil des Bösen entwichen war und stärker wurde.




  Die Höhle mit den Opfergaben wurde im Laufe der Jahre ausgemauert und war nur durch einen Geheimgang erreichbar. Darüber wurde im Mittelalter eine Burg gebaut. Die Plassenburg! Stolz thronte sie auf dem Hügel über der kleinen Stadt.




  Aber das Böse wurde stärker.




  Hass, Neid, Missgunst, Machthunger, Geldgier, Fanatismus, religiöser Eifer, Dummheit und Eroberungswut beherrschte die Herzen der Menschen. Sie gaben vor, einem christlichen Gott zu dienen und beteten das Böse an.




  Der weltweite Rausch nach Macht und Eroberung machte auch nicht Halt vor der kleinen Stadt Kulmbach, zu Füßen der Plassenburg.




  Die Hussiten mordeten und plünderten. Die Pest raffte fast die gesamte Bevölkerung hin. Im Bundesständischen Krieg wurde die Stadt zerstört und die Burg geschliffen. Das Volk erholte sich kaum, da raffte das Fleckfieber die Hälfte der Bewohner hinweg.




  Kaum hatte die Fortpflanzungslust der Kulmbacher wieder für Bevölkerung gesorgt, dezimierte der 30jährige Krieg sie schon wieder. Besonders die kaiserlichen Truppen wüteten in der Stadt und den Rest erledigten die Pocken.




  Nein, es waren keine fröhlichen Zeiten für die Stadtbewohner. Aber auf wundersame Weise erholten sie sich immer wieder und sorgten fleißig für neue Kulmbacher.




  Aber damit die Bevölkerung nicht zu groß wurde, holte sich zwischendurch die Ruhr die Hälfte.




  Die Druiden, tief in den Gewölben der alten Burg verborgen, blieben unbehelligt. Hinter vorgehaltener Hand erzählten sich die Burgbewohner, dass ab und zu ein alter Gelehrter Pflanzen sammelnd durch die Wälder strich. Sie störten ihn nicht. Gefährlicher als Soldaten, Plünderer, Mörder und Eroberer waren die Machtgelüste der christlichen Priester. Immer wieder schickten sie ihre Büttel in den Wald, um den Druiden zu fangen. Als Ketzer sollte er brennen. Doch selbst die hartgesottenen Schergen hatten Angst, tief unter der Burg in den alten Gewölben nach dem Druiden zu suchen.




  Der Druide zog mit seinem Willen und Wissen eine magische Bannmeile um sich und seine Höhle, die trotz seiner Macht aber nicht undurchdringlich blieb.




  Als es für ihn immer gefährlicher wurde, schickte er seine Priesterinnen in einen Nachbarort von Kulmbach.




  Nur seinen jeweiligen Nachfolger unterrichtete er weiter.




  Der Druide wusste, dass Teile des Bösen wieder mächtig geworden waren, obwohl er noch immer das Urböse in seiner Höhle bewachte.




  Ganz knapp entkam er den Truppen Napoleons, die Teile der Burg zerstörten, unter denen die Gewölbe des Druiden lagen.




  Napoleons Eroberungswahn kostete hunderttausende junger Männer das Leben. Unzählige wurden verstümmelt, zerfetzt, verkrüppelt.




  Wiederholt sandte der Druide Boten aus. Er wollte mit den Nachkommen der Priester die alte Beschwörung abhalten und das Böse stoppen. Aber alle Boten blieben verschollen.




  Die Machtgier der Fürsten und Könige in Europa erreichte einen neuen Höhepunkt. Die Herrscher regierten nach der Französischen Revolution trotzdem wieder wie Götter. Der Krieg war überstanden, Napoleon hatte abgedankt. Keiner nahm die schwarze Wolke wahr, die über ihnen schwebte.




  Das Volk wehrte sich gegen Versklavung und Ausbeutung. Der fürchterlichste Krieg des Menschenzeitalters brach los. Der 1. Weltkrieg.




  Das Böse wuchs und lachte wie nie zuvor.




  Niemals wurde so sinnlos und gnadenlos gestorben. Zwanzig




  Millionen junger Männer aus allen Völkern starb für ein paar Meter Land. In Schützengräben vergast, zerschmettert, aufgespießt, erschossen und zerbombt. In den Tod geschickt von stupiden, willfährigen Generälen und Offizieren, die sogar furchtsame, fahnenflüchtige junge Soldaten erschießen ließen.




  Deutschland und Österreich-Ungarn galten als Verlierer eines Krieges, in dem es keine Gewinner gab.




  Niemand konnte sich vorstellen, dass dieser größte Krieg der Menschheit nur ein Atemholen vor einer weit größeren Katastrophe war.




  Die russische Revolution kostete zwanzig Millionen Russen das Leben, hauptsächlich Hungertote.




  Repressalien der Siegermächte, Arbeitslosigkeit und Depression zum Trotz feierte, tanzte, sang und liebte das Deutschland der zwanziger Jahre. Wie einst in Sodom und Gomorrha.




  Ahnten die Menschen ihren Untergang?




  Das Böse holte Luft, um die Menschheit endgültig auszulöschen.




  Der Druide in den Gewölben unter der Plassenburg versuchte verzweifelt, seine Priester zu finden, um das Böse aufzuhalten.




  Aus Schlagerklängen wurde Marschmusik, die bis auf die Burg hoch klang. Der Druide betete Tag und Nacht, tief in sich versunken.




  Die Jagd hatte begonnen. Die Jagd auf Juden, Zigeuner, Homosexuelle. Die Jagd auf Sozialisten, Freidenker, Kommunisten. Die Jagd auf Gegner, die sich nicht unterordneten und „Heil Hitler“ schrien. Alle wurden verhaftet, in Lager geschafft, systematisch ermordet.




  Synagogen brannten und die Deutschen marschierten in Polen und Frankreich ein.




  Der Druide versuchte mit aller Kraft, die bösen Mächte von seiner Kultstätte abzuhalten. Längst hatte er einen langen, verborgenen Gang mauern lassen. Er brauchte Ruhe, um gegen das Böse zu beten.




  Die neuen, braunen Machthaber fanden ihn, der sich so viele Jahrzehnte verbergen konnte. Der Druide wähnte sich am Ende seines Lebens, als Offiziere der SS vor ihm standen. Zuviel war ihm schon zugetragen worden über die Methoden der diktatorischen Regierung.




  Aber es kam anders!




  Nach Jahrhunderten intoleranter, christlicher Priester, die ihn alle verbrennen wollten, standen die Offiziere sehr respektvoll vor ihm.




  Der Offizier mit den meisten Sternchen auf der Schulter verneigte sich ehrfurchtsvoll vor dem Druiden.




  „Unser Führer war schon immer ein glühender Verfechter der alten Religionen. Er fühlt sich als Nachfahre der alten Germanen und Arier.




  Vor kurzem hat er von dir erfahren und dass du der mächtigste Druide seit Jahrhunderten bist und die Macht behütest.“




  Der Druide schwieg und verneigte sich leicht.




  Unsicher räusperte sich der Offizier: „Unser Führer lässt dir Grüße ausrichten.




  Er sendet dir als Zeichen seiner Wertschätzung Gaben für dich und deinen Gott.“




  Er winkte kurz nach hinten und schon schleppten seine Soldaten ein paar Kisten herein. Großspurig klappte der Offizier die Kisten auf und sah den Druiden an.




  Die Truhen waren bis zum Rand gefüllt mit Gold, Edelsteinen, Schmuck und goldenen Münzen.




  Der Druide ahnte, dass die Besitzer dieser geraubten Wertsachen nicht mehr am Leben waren. Aber er ließ sich nichts anmerken.




  Der Offizier winkte seinen Leuten zu, die weitere umfangreiche Kisten heranschleppten.




  „Gibt es einen großen leeren Raum?“ bellte er. Der Druide nickte und deutete nach hinten. Mit einem Winken seiner Hand befahl der Offizier seinen Soldaten, die Kisten nach hinten zu tragen.




  „Aufbauen!“




  Er wandte sich an den Druiden: „Das ist das Bernsteinzimmer des Zaren!“ Und fügte stolz hinzu: „Es gibt nichts Schöneres auf der Welt!“




  Ruhig sah der Druide den Offizier aus strengen blauen Augen an.




  „Wir bedanken uns bei eurem Führer für die Opfergaben und hoffen, dass die Macht besänftigt wird und das Böse aufhält.“




  Zweifelnd blickte der Offizier den Druiden an.




  „Der Führer vertraut auf die Götter der arischen Rasse und Germanen. Er weiß, dass sie ihm zur Macht verholfen haben und er weiß, dass sie ihm helfen im Kampf gegen die Ungläubigen und Unwerten.




  In nicht allzu ferner Zeit werden alle Völker der Welt die richtige Macht erkennen und anbeten. Unter der Führung unseres Führers!“




  Er schlug die Hacken zusammen und rief theatralisch: „Heil Hitler!“




  Langsam erhob sich der Druide. Um einen ganzen Kopf überragte er den sehr großen SS-Offizier.




  Mit seinen weißen, langen Haaren und Bart und den dichten Augenbrauen ähnelte er einer Sagengestalt aus den Urzeiten.




  „Ich bete, dass euer Führer die wirkliche Macht erkennt, der ich die Opfergaben widme.“




  Der Druide drehte sich um und ging würdevoll in seine Höhle.




  Überrascht blickte der SS-Mann ihm nach. Dann drehte er sich herum und brüllte seine Soldaten an: “Fünf Mann bauen das Bernsteinzimmer auf, der Rest Abmarsch!“




  In fünf Tagen erbauten die Männer das Bernsteinzimmer. Sogar der Druide stand staunend und ehrfürchtig in diesem herrlichen Raum. Nie hatte er etwas Schöneres gesehen. Lange saß er auf dem Boden und ließ die Magie dieses Raumes auf sich wirken.




  Am nächsten Tag ließ er seine Novizen die alte Truhe aus dem versiegelten Raum holen und in die Mitte des Bernsteinzimmers stellen. Den ganzen Tag und die ganze Nacht betete er und belegte die Truhe mit Bannsprüchen. Dann verschloss und versiegelte er das Zimmer.




  Erneut sandte der Druide Boten aus, um die Priester zusammenzurufen. Und wieder kehrte kein Bote zurück. Da wusste der Druide, dass das Böse in den Jahrhunderten weiter gewachsen war und mehr Macht besaß, als je zuvor.




  Das Urböse bewachte er sorgsam und hoffte, dass das Bernsteinzimmer das Übel noch mehr abschirmte




  Die Welt versank im Morden. Länder wurden erobert. Ganze Völker und Bevölkerungsgruppen ausgerottet.




  Hitlers Schergen hetzten und ermordeten besonders die Juden. Nicht nur in Deutschland, sondern in allen Ländern, wo Hitlers Truppen einmarschierten. Aber nicht nur die SS-Todesschwadronen töteten hemmungslos. Auch ganz normale Soldaten beteiligten sich an den Erschießungen der Männer, Frauen und Kinder. Zugeschüttet in Massengräbern. Tot oder lebendig.




  Aber nicht nur die Juden wurden gejagt. Zigeuner, Schwule, Sozialisten, Kommunisten, Regimekritiker. Alle wurden verfolgt und meist ermordet. Allein in den ersten zwei Jahren vom Russlandfeldzug, ließ die deutsche Wehrmacht zwei Millionen russische Kriegsgefangene, mit Absicht verhungern.




  Eine perfekte Tötungsmaschinerie wurde mit deutscher Gründlichkeit in Gang gesetzt.




  Der Tod zog durch die ganze Welt. Wer keinen Krieg im eigenen Land hatte, schickte seine Soldaten nach Europa und Asien in den Tod.




  Die Herzen der Menschen versteinerten, mitleidslos und vom Hass beherrscht. Im Bombenhagel wurden ganze Städte ausradiert. Das Böse hatte sich längst aus Deutschland über die ganze Welt verbreitet.




  Langsam bröckelte das Tausendjährige Reich. Die Soldaten zogen sich in ganz Europa zurück.




  Der Druide in den Gewölben der Plassenburg saß Stunde um Stunde mit gekreuzten Beinen und murmelte seine Beschwörungen.




  Wieder sandte er Geheimboten aus, um die Priester herbeizurufen. Er musste die Welt vor dem Untergang retten. Den Wahnsinn stoppen. Es war Ende 1944.




  Dem Druiden war längst bewusst, der deutsche Krieg war verloren. Er fürchtete die Rache und Vergeltungsgelüste der Siegermächte.




  Der Druide schreckte aus seiner Meditation. Eine junge, hellhäutige Priesternovizin kam durch den versteckten Eingang. Keuchend. Kreidebleich!




  „Meister, Meister! Sie kommen! Der Führer! Hitler! Oh Gott!“ Sie warf sich vor dem Druiden auf die Knie.




  „Müssen wir jetzt sterben?“




  Der Druide legte ihr ruhig die Hand auf den Kopf.




  „Keine Angst. Dir wird nichts geschehen!“




  Die Tür flog auf! Zwei Offiziere mit Maschinenpistolen im Anschlag traten herein und sahen sich hektisch um. Den einen Offizier kannte der Druide von seinem ersten Besuch.




  Ruhig blieb der Druide sitzen. Mit leiser durchdringender Stimme äußerte er: „Hier ist Frieden und ich bin allein. Ich hoffe, ihr kommt auch in Frieden!“




  Er scheuchte seine Schülerin mit einer Handbewegung hinaus.




  Zwei weitere, großgewachsene SS-Offiziere traten in das Gewölbe und stellten sich links und rechts der Tür auf.




  Dann kam er. Der Führer. Kriegsherr. Oberster Befehlshaber der größten Mörderarmee der Geschichte. Schuldig an fünfzig Millionen Toten. Ein ehemaliger Gefreiter.




  Adolf Hitler!




  Der Druide unterdrückte sein Erstaunen. Hitler wirkte geradezu schmächtig und klein zwischen den SS-Offizieren. Krank. Nervös. Hektisch. Unreine, teigige Haut. Schlechte Zähne.




  aut. Schlechte Zähne Haut.hhhh




  Dieser Mann hatte Europa in die Knie gezwungen? Die Welt in den 2. Weltkrieg geführt? Fast ein ganzes Volk zu Mördern und Mördergehilfen gemacht? Millionen Leben ausgelöscht? Europa seinen Willen aufgezwungen? Und noch immer jubelten diesem Mann seine Mitmörder zu.




  Hitler sah auf den Druiden herab.




  „So hab ich mir den mächtigsten Druiden der Erdgeschichte vorgestellt, aber nicht in dieser Umgebung.“




  Die Stimme klang erstaunlich weich, aber trotzdem fest und befehlsgewohnt. Dann fügte er hinzu: „Ich bitte um eine Unterredung“!




  Das klang gar nicht nach einer Bitte, aber der Druide antwortete ruhig: „Mit Maschinenpistolen im Anschlag wird es keine Unterredung geben!“




  Hitler zuckte kurz mit dem linken Auge, blieb aber beherrscht. Dann scheuchte er seine Offiziere mit einer Handbewegung hinaus.




  Der Druide erhob sich langsam. Hitler musste zu ihm aufsehen.




  Aber sein Blick war fest. Ganz entfernt fast ein wenig flehend, wie der Druide erstaunt feststellte




  „Der Gott unserer Ahnen hat mir Macht gegeben. ER hat mich zum größten Führer der Menschheit gemacht. Und ich wollte ihm die Welt zu Füßen legen. Seine Religion als Einzige auf der Welt zulassen. Seine Lehre verbreiten.“ Hitler stockte kurz und holte Luft. Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzusprechen.




  „Aber warum hat er mich und sein Volk jetzt verlassen? Warum lässt er meine Feinde siegen? Ich hab ihm so viel geopfert. So viele Menschen getötet, die falsche Götter anbeteten, die sich nicht unterwerfen wollten.“




  Der Druide stellte erstaunt fest, dass Hitler an diese Ungeheuerlichkeiten glaubte.




  „Ich habe ihm den größten Schatz der Geschichte gebracht, um ihm mit diesem Opfer zu zeigen, wer seine wahren Gläubigen sind.“




  Er stieß einen bellenden Laut aus, der seine Offiziere in das Gewölbe stürmen ließ. Bevor der Druide etwas einwenden konnte, schleppten Soldaten Kiste um Kiste in den gewaltigen Raum. Truhen gefüllt mit Schmuck und Diamanten.




  Der Druide und Hitler sahen regungslos zu, bis die Soldaten dreizehn große Truhen abgestellt hatten. Hitler scheuchte die Männer mit einer herrischen Handbewegung hinaus.




  „Warum nimmt mir unser Gott alles, nachdem er mir erst geholfen hat, die halbe Welt zu erobern?“




  Hitlers Stimme klang schon fast verzweifelt. Der Druide schwieg lange. Fest blickte er Hitler an. Dann antwortete er ruhig: „Das ist ein Irrtum!




  Ein fataler, mörderischer Irrtum und der verhängnisvollste in der Geschichte der Menschen.




  Nicht unser Gott hat dir die Macht gegeben, sondern sein Widersacher. Der Böse! Glaubst du wirklich, Gott würde dir helfen, Millionen Menschen zu ermorden?“




  Hitler wollte aufbegehren, aber der Druide sah ihn mit seinen hellen, blauen Augen durchdringend an. Hitler senkte den Blick.




  Regungslos stand der Druide vor Hitler. Wie ein Bote aus der Urzeit.




  „Als das Wesen aus dem Universum auf die Erde kam, wollte es aus der Erde ein Paradies machen.




  Woher dieses Wesen kam, was es wollte und will, werden wir wohl nie erfahren. Eine Art Intelligenz, die uns Millionen Jahre voraus ist. Für uns war es Gott.




  Und er schuf uns Menschen.




  Wohl auch um diesen Planeten für sein Volk bewohnbar machen. Aber ohne die Menschen als willenlose Sklaven zu schaffen. Er gab den Menschen die Regeln der Menschlichkeit, aber auch die Wahlfreiheit, danach zu leben. Zu allem auf der Erde sollte es einen Gegenpol geben. Feuer und Wasser, Erde und Luft. Gut und Böse. Alles muss im Gleichgewicht bleiben. Viele Jahrtausende war alles gut.




  Von Anbeginn hatte auch unser Schöpfer einen Gegenpol, ein Wesen, das gegen die Schaffung der menschlichen Rasse war. Er traute den Menschen nicht und hielt die Rasse für nutzlos. Er verwendete seine Kraft, um das Böse im Menschen zu schaffen. Mit dem Ziel, dass sich die Menschen selbst auslöschten. Wir nennen die Macht das Böse, obwohl es nur das Schlechte in uns Menschen hervorruft.“




  Der Druide holte tief Luft.




  „Unser Schöpfer gab uns die Macht, uns zu wehren und den Verstand, Gut und Böse zu erkennen. Uns Druiden und Priestern gab er die Möglichkeit, das Schlechte zu bekämpfen.




  Aber die negative Kraft wurde in den Jahrtausenden immer stärker. Meinen Vorfahren ist es gelungen die Vernichtung der Menschen zu verhindern.




  In den letzten tausend Jahren hat unser Widersacher wieder an Kraft gewonnen und versucht nun abermals die Menschen zu vernichten.“




  Tonlos aber klar verständlich erzählte er weiter:




  „Euch hat es zu seinen Helfern gemacht! Von Deutschland aus sollte das Böse die Welt beherrschen, bis sich alle gegenseitig töteten. Das ist sein Ziel. Dazu hat es willige Kreaturen wie euch gebraucht, um sich dann wie eine Seuche über die Erde zu auszubreiten.




  Die Vernichtung der Menschen und damit auch die Vernichtung dieses gottlosen Dritten Reiches steht kurz bevor.“




  Eisige Stille! Lange!




  Hitler holte Luft.




  „Aber ich – aber wir…“, dann verstummte er.




  Nach Minuten wie Ewigkeiten murmelte Hitler gebrochen: „Kann man das Böse noch aufhalten? Das Reich retten? Kann uns der wahre Schöpfer helfen? Wir haben doch die Opfer eigentlich nur für ihn gebracht.“




  Der Druide dachte lange nach.




  „Es gibt noch eine Möglichkeit, die Vernichtung aufzuhalten. Aber dazu brauche ich die dreizehn Priester, die auf der ganzen Welt verstreut sind. Nur mit ihnen kann ich die Energie schaffen, unseren Schöpfer zu erreichen. Bis jetzt sind aber die Boten nie zurückgekommen, die ich ausgeschickt habe.“




  Hitler sah fragend auf: „Kann ich etwas tun? Ich hab noch immer die Macht, eure Boten zu schützen, egal wohin sie geschickt werden.“




  Er sah den Druiden bittend an: „Wird unser Reich gerettet werden können?“




  „Wir werden versuchen, dieses Land und die Welt zu retten“, antwortete der Druide.




  „Benenne uns deine Boten und sag, wohin sie müssen. Ich werde dafür sorgen, dass sie die Priester erreichen und unbeschadet hier ankommen.




  Ohne Ausnahme! Egal, ob sie wollen oder nicht!“




  Hitler war nun wieder ganz der Herrscher.




  „Sie werden alle freiwillig kommen. Sorgen Sie nur dafür, dass sie lebend durch diese zerstörte Welt hierher gelangen!“




  antwortete der Druide.




  „Wir können es schaffen, das Böse aufzuhalten!“




  Hitler noch einmal theatralisch : „Ich gebe mein Leben und das Leben meines Volkes, um dieses Reich zu erhalten!“




  Der Druide nickte nur leicht mit dem Kopf: „Ich werde das Nötige veranlassen.“




  * * *




  Anfang März 1945 betrat der letzte Priester die Burg. Hitler hatte Wort gehalten. Aus der ganzen Welt hatte er mit Hilfe seiner Geheimagenten die Priester nach Kulmbach geleitet. Jeder, der versuchte, sie aufzuhalten, wurde getötet.




  Der Druide traf seine Vorbereitungen. Er begriff, es würde sein schwerster und letzter Kampf werden. Seine Priesterin und die junge, dreizehnjährige Novizin mussten die Burg verlassen und kauften sich in einem nahen Ort ein Haus. Seine Priesterin wollte sich weigern und sagte immer wieder: „Du hast noch keinen Nachfolger! Das Geschlecht der Druiden darf nicht aussterben.




  Das ist unser Gesetz. Das darfst du nicht brechen! Wenn dir was passiert wird das Böse für immer die Welt beherrschen. Und ich bin noch nicht schwanger, obwohl ich es nicht verstehe!“




  Der Druide sah sie streng, doch voller Liebe an.




  „Habe keine Furcht. Du wirst meinen Erben bekommen. Egal, ob ich noch lebe oder nicht.




  Du trägst meinen Erben in dir und meine Magie weiß, wann die rechte Zeit gekommen ist. Aber erst, wenn diese Welt wieder im Lot ist. Wenn die Zeit reif ist, wirst du meinen Nachfolger zur Welt bringen. Wenn ich nicht mehr lebe, wirst du ihn unterweisen und eines Tages hierherbringen.“




  Er legte seiner Priesterin die Hand auf den Kopf.




  „Wenn du hierbleibst, werden wir vielleicht alle sterben. Es wird diesmal sehr schwer werden. Das Böse ist zu mächtig geworden. Dann wäre unser Geschlecht wirklich ausgelöscht.




  Das willst du doch nicht. Und ich brauche meine ganze Kraft und Magie für diesen Kampf. Ich kann dich hier nicht mehr beschützen.“
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